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    Vorwort




    Der Autor dieses Buches hat selbst 39 Jahre seines Lebens in der DDR verbracht. Viele Episoden und Ereignisse hat er selbst erlebt. Darum kann er diese auf recht gute Art und Weise darstellen.




    Sei es das allgemeine Leben in der DDR, die Missstände in allen Lebensbereichen, der Versuch, über die gut gesicherte Grenze zu flüchten, und der Neuanfang in der Bundesrepublik. Er hat einen Fluchtversuch, in diesem Buch als der erste geschildert, selbst unternommen.




    Nach dem Scheitern dieses Fluchtversuches hat er die Ausreise beantragt. Daraufhin haben er und seine Frau ihre Arbeit verloren. Nach drei Jahren des Wartens, Hoffens und Bangens wurde schließlich die Ausreise genehmigt.




    Heute lebt er mit seiner Familie in Rheinland-Pfalz. Es war ihm aber immer ein Bedürfnis, all das einmal aufzuschreiben und zu veröffentlichen, damit sich gerade die jüngeren Menschen ein Bild von der damaligen Zeit machen können.


  




  

    1




    Leise säuselt der Wind in den alten Fichten am Haus. Bernd steht am offenen Fenster seiner Bodenkammer. Mit der Hilfe des Vaters, aber nach seinen eigenen Vorstellungen, wurde sie schließlich gebaut. Nach viel Lauferei hatten sie endlich die Genehmigung zum Einbau einer Kohlezentralheizung bekommen. Wäre nicht sein Freund Adi – Andreas Langer – gewesen, der, wer weiß woher, bis in die verborgensten Winkel seine Beziehungen hatte, wäre es mit der Materialversorgung so gut wie aussichtslos gewesen. Aber irgendwie hat dieser es immer wieder fertiggebracht, das fast Unmögliche wahr zu machen und zur rechten Zeit das benötigte Material heranzuschaffen! Vater, der auf der Kreisleitung der SED arbeitet, hatte geglaubt, seine Beziehungen zu den großen Parteigenossen verschiedener Betriebe wären nützlich. Hätten sie sich darauf verlassen, dann würden sie heute noch auf den Heizkessel warten! Als er Adi davon erzählte, hat der nur gelacht und gesagt: „Wenn du in ein Ersatzteillager kommst, dann kannst du die ganze Brust voller Parteiabzeichen haben – du bekommst nichts. Reichst du aber ein paar Scheinchen rüber, kannst du dir hinten im Lager selbst aussuchen, was du brauchst!“ So haben wir es ihm zu verdanken, dass der Kessel da ist. Vater staunte nicht schlecht, als Adi mit dem Kleintransporter auf dem Hof stand und lachend rief: „Ja, ist denn hier keiner zum Abladen da?“ Als er Vater dann erzählte, wie er es geschafft hatte, wollte der davon nichts hören und distanzierte sich sogar davon! Aber genommen hat er den Heizkessel mit großer Freude und die Moral eines großen Genossen war ihm schittegal. Ja, wenn es um das eigene Ich geht, sieht es bei vielen mit der Überzeugung auf einmal ganz anders aus. Egal, die Heizung ist komplett eingebaut und alle sind rundherum zufrieden.




    Bernd muss schmunzeln, wenn er jetzt so darüber nachdenkt. Er hat sich eine Zigarette angezündet, lässt den Rauch hinaus in die Nacht gleiten. Er ist kein starker Raucher, müsste eigentlich gar nicht rauchen. Gemächlich macht er Zug um Zug. Das sind die Abende, wie er sie liebt. Hoch über ihm funkeln die Sterne am nächtlichen Himmelszelt. Eine wohltuende Ruhe liegt über dem kleinen Ort im Erzgebirge. Nur ab und zu hört man das Geknatter eines Trabis, im Volksmund „Honecker-Volvo“ genannt, von der Dorfstraße herüberschallen, die sich über einige Windungen hinunter ins Tal der Roten Weiseritz schlängelt. Dort unten ist es mit der Ruhe vorbei. Tag und Nacht rollt dort der Transitverkehr Skandinavien – Balkan. Ein großer Teil des Schwerlastverkehrs quält sich hier über das Erzgebirge in Richtung Böhmen auf der sogenannten Transitstraße, die an vielen Stellen eher einem Feldweg ähnelt! Sein Blick geht hinauf zum Erzgebirgskamm. Dort im Süden, wo man schwach die geschwungene Linie eines Bergrückens erkennen kann und von wo aus das Gebirge steil hinunter in das nordböhmische Braunkohlebecken abfällt, kommt gerade der Mond hervor. Zunächst noch kupferfarben, später ins Gelbliche übergehend beleuchtet er mit seinem matten Schein die Konturen der umliegenden Berge. An solchen Abenden will Bernd am liebsten allein sein. Er sitzt zwar auch gern mit Freunden oder Susann auf der Gartenbank vor dem Haus auf ein Schwätzchen mit einer Flasche Bier, aber heute genießt er es, allein zu sein. Er sieht zum Fenster hinaus, raucht gemütlich und kann seinen Gedanken nachhängen, umgeben von den von ihm so geliebten erzgebirgischen Bergen, seiner Heimat.




    Wie oft hat er mit Großvater dort unten auf der Bank gesessen! Wie gern hat er seinen Erzählungen gelauscht! Immer wieder musste der Großvater von früher erzählen. Als die königlich-sächsische Kavallerie hinterm Dorf bei den Herbstmanövern über die Felder preschte. Als die Nazis an die Macht kamen und Großvater mit anderen Genossen der KPD Flugblätter und Zeitungen über die böhmische Grenze schmuggelte. Als dann die Bombennacht von Dresden kam und amerikanische Bomberverbände die Stadt in Schutt und Asche legten. Immer wieder war der Großvater aufgebracht darüber, denn der Krieg war längst entschieden. „Wir haben dort auf dem Hang gestanden. Die Feuersbrunst in dieser Nacht war so gewaltig, wir hätten Zeitung lesen können! Teilweise konnte man Straßenzüge erkennen. Aber wir Deutsche haben den Krieg ja gewollt“, so hört er ihn heute noch reden. Dann, als die Flüchtlingstrecks vom Tal heraufkamen, um vor den Russen zu flüchten … In Gedanken sieht er die ersten Panzerverbände der Russen von Reichstädt her anrücken und die Tiefflieger im Tal, wie sie die wehrlosen Flüchtlingskolonnen beschießen. Nach dem Krieg wurden in der heutigen Gießerei die Maschinen abgebaut und nach Russland transportiert. Wegen der Kriegsschulden, hat er gesagt. Auch erzählte er vom Wiederaufbau der Gießerei – es wurde ein volkseigener Betrieb. Mächtig stolz war der Großvater darauf. Als er dann vor sechs Jahren starb, brach für Bernd eine Welt zusammen.




    Es ist eine milde Sommernacht. Wie viele Menschen in diesem Land träumen wohl in solchen Nächten von Sonne, Meer und fremden Ländern, in die sie nie reisen dürfen? Warum eigentlich nicht?, grübelt Bernd. Sie sind doch keine Verbrecher, die man gefangen halten muss. Sie gehen einer geregelten Arbeit nach. Machen Überstunden, wenn sie gebraucht werden. Die meisten sind sparsam und genügsam. Und doch dürfen sie die große, weite Welt da draußen nicht kennenlernen. Sehnsüchtig blickt Bernd hinauf zum unendlichen Sternenhimmel. Warum sind wir nur Menschen zweiter Klasse? Kein Wunder, wenn viele die Lust an der Arbeit verlieren! Sollen das die Vorzüge des Kommunismus sein? Ungläubig schüttelt Bernd den Kopf. Seine ganze Erziehung ist bisher in Richtung Kommunismus gegangen. Vom Elternhaus über Kindergarten, Schule, Lehre und sogar einen Teil der Freizeit. Aber seine Überzeugung ist beachtlich ins Wanken geraten. Alles schimpft! So, wie es in der Schule gelehrt wurde, ist es weiß Gott nicht gekommen! Wenn er nur an den von ihm so geliebten Wald denkt! Wie oft und gerne sind sie als Kinder durch die Wälder gezogen. Die Randfichten, auf die man so gut klettern konnte, da die Äste fast bis zum Boden reichten, waren bis zur letzten Nadel grün. Wenn er etwas nach links schaut, dort an der Ecke, stehen die drei Fichten, die Großvater bei der Geburt seiner drei Kinder gepflanzt hat. Tante Liesbett, Onkel Hans und Vater. Sogar jetzt, im faden Mondlicht, kann man sie sehen: Zwei von den Bäumen sind bereits abgestorben, der dritte wird auch schon vom Gipfel her braun. Was soll nur aus den Wäldern werden? Es wird Generationen dauern, bis der Wald wieder in Ordnung kommt, wenn es nicht schon zu spät ist. Es müsste sofort etwas getan werden. Aber Bernd weiß, es wird nichts geschehen. Dazu müssten sowohl hier als auch in Böhmen die Betriebe abgeschaltet werden. Das ist unmöglich, das weiß er genau. Die meisten Giftgase kommen aus Böhmen. Wenn er noch ein Weilchen wartet, so gegen Mitternacht, wird sich der Himmel über dem Erzgebirgskamm wieder rot färben und in jedem Winkel des Hauses nach Katzendreck stinken. Zuerst hatten sie Mohrle, die Katze, im Verdacht. Bis sie gemerkt hatten, es waren wirklich die Abgase aus Böhmen! Die arme Katze hatte damals, als sie im Verdacht stand, einen großen Bogen um das Haus gemacht. Man glaubt gar nicht, wie feinfühlig so ein Tier ist.




    Nun hat sich Bernd schon die dritte Zigarette angezündet. Obwohl er ja kein starker Raucher ist. Immer wieder hat er versucht aufzuhören. Aber als er es schon fast geschafft hatte, wurde er zur Armee eingezogen, natürlich für drei Jahre. Das war er seinem Elternhaus schuldig. Dort ging die Qualmerei wieder richtig los. Nun ja, es waren drei harte Jahre. Aber er möchte sie nicht missen. Sie waren eine dufte Truppe. Er macht ein paar tiefe Züge, sein Blick geht noch einmal hinüber zu den Bergen auf der anderen Talseite, dem Kohlbusch. Dann drückt er fein säuberlich seine Zigarette im Aschenbecher aus … Ordnung hat er vom Großvater gelernt. Er zieht die Gardinen zu und legt sich zu Bett. Morgen muss er wieder zur Arbeit in die stinkende Gießerei. Dort hat schon Großvater gearbeitet, auch der Vater, bis er dann zur SED-Kreisleitung delegiert wurde. Er selbst hat sich nun daran gewöhnt, obwohl er nie da arbeiten wollte. Sein Herz gehörte schon immer dem Wald. Aber was soll’s, die Familientradition sollte eben fortgesetzt werden. In einem Großbetrieb hätte er bessere Entwicklungsmöglichkeiten, vor allem in politischer Hinsicht. Er soll einen Weg wie Vater einschlagen, darüber ist man sich einig. Besonders Mutter, Unterstufenlehrerin, ist sehr stolz auf die Entwicklung ihres Mannes. Bernd dreht sich zur Wand und schlummert einem neuen Arbeitstag entgegen.




    Der Wecker piepst und piepst. Bernd fährt mit der Hand hinüber und bringt ihn zum Schweigen. Einen Augenblick bleibt er noch liegen und genießt die Behaglichkeit der Bettwärme. Dann springt er aus dem Bett in die Hausschuhe und geht zum Fenster. Das ist fast jeden Tag seine erste Handlung. Er blickt hinunter ins Tal, in dem der Morgennebel seine Bahn zieht. Heute ist es nur ein wenig Dunst und es wird wieder ein wunderbarer, sonnendurchfluteter Tag werden. Mit Grausen denkt er daran; in einer Stunde wird er wieder in der Gießerei sein, wird die Sonne nur noch durch die schmutzigen, verschmierten Glasscheiben der Oberlichter schimmern sehen. An so einem Tag ist es doppelt schwer, den Weg ins Tal anzutreten! Aber man muss ja leben. Und schaffen will man auch etwas. Bernd schlurft die Treppe hinunter. In der Küche hantiert schon Mutter, die es sich nie nehmen lässt, für Bernd das Frühstück zu richten, obwohl sie noch im Bett bleiben könnte. Der Unterricht beginnt erst um 7 Uhr 30. Bernd hat schon einige Male gesagt, er könne das allein erledigen, doch davon will Mutter nichts hören. Nach der Morgentoilette tritt Bernd mit einem Lächeln auf den Lippen in die Küche, denn er weiß, dass die Mutter dies am meisten liebt. Sie hasst Morgenmuffel. Vater ist einer geworden, nachdem er im Betrieb aufgehört hat und seine acht Stunden auf der Kreisleitung absitzt. Er liegt noch im Bett. Ist er es doch gewöhnt, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen. „Guten Morgen, Sohnemann, hast du gut geschlafen? Ich dachte schon, du willst heute gar nicht aufstehen! Bei solch einem Wetter fliegt man doch nur so aus den Federn“, begrüßt sie Bernd mit einem warmen Ausdruck in den Augen. „Du brauchst ja auch nicht in diesen stinkenden Betrieb“, entgegnet Bernd etwas mürrisch. „Du kannst den ganzen Tag die Sonne sehen.“ „Nun reg dich nicht so auf. Die acht Stunden wirst du schon überstehen. Danach kannst du dann mit Susann baden fahren. Du glaubst wohl, in einem Klassenzimmer macht es mehr Spaß! Die Rangen wollen auch alles andere als lernen.“ Bernd rührt gemächlich in seiner Kaffeetasse. Dazu isst er ein Honigbrot, das hat er am Morgen am liebsten. Leider ist nicht immer Honig da. Den gibt es nur in den Delikatessläden. Und so oft kommen sie da nicht hin. Es ist schon ein Jammer. Viele Dinge, die es früher in jedem Geschäft zu kaufen gab, erhält man nur noch im sogenannten Deli. Es wird im Volksmund auch gesagt: Die Deli-Läden sind die Intershops der Leute, die keine Verwandten im Westen haben. Nur sind die Waren in Ostmark bedeutend teurer. „Hast du Westmark in der Tasche, ist der Sozialismus große Klasse.“ Bernd muss lächeln, wenn er an diesen Ausspruch seiner Arbeitskollegen denkt. Auch denkt er daran, wie die Leute im Frühling vor den Jugendweihen bis zu zwei Stunden wegen ein paar Dosen Ananas angestanden haben. Kein Wunder, dass alles schimpft! „Was grübelst du denn schon wieder?“, fragt die Mutter. „Hast du Probleme?“ „Warum sind eigentlich die Deli-Läden eingerichtet worden? Kann es nicht all das auch in gewöhnlichen Läden geben?“ Bernd rührt verloren im Kaffee. „Du musst ja nicht im Deli kaufen. Alles, was man zum Leben braucht, bekommt man ja überall. Wer allerdings Extrawünsche hat und nobel leben will, der soll doch dafür bezahlen!“ Mutters Ausdruck wird ärgerlich. „Aber Ananas und Mandarinen sollten doch bei einer Feier nicht fehlen! Für eine Dose, die drüben zwei Mark kostet, muss ich hier 16 Mark bezahlen! Wie lange ich dafür arbeiten muss!“ „Ja, und was bezahlst du drüben an Miete?! Lass dich nicht so von Adi verblenden. Der hat doch nur Flausen im Kopf. Der Sozialismus siegt, wenn es uns der Klassenfeind auch schwer macht! Ich möchte nur wissen, was mit dir los ist. So unzufrieden, wie du in der letzten Zeit bist, gefällst du mir gar nicht!“ Sie schaut ihn lange und liebevoll von der Seite an. Er ist ihr einziges Kind und ihre ganze Liebe gehört ihm. Sie sorgt sich jedoch die letzte Zeit um ihn, denn er gefällt ihr in seiner Einstellung überhaupt nicht mehr! Und daran ist nur dieser Mädchenheld Adi schuld! Er übt einen sehr negativen Einfluss auf den Jungen aus. Vor allem jetzt, wo er Kabelanschluss im Fernsehen hat und jeden Abend bis in die Nacht hinein Westfernsehen guckt. Er verherrlicht den goldenen Westen in den schillerndsten Farben und der Junge glaubt ihm mehr als seinen eigenen Eltern, die ja lange genug in der Partei und vom Sieg des Sozialismus überzeugt sind.




    Doch schuld daran ist auch die Staatsführung. Sie muss daran denken, wie niedergeschlagen Bernd nach Hause kam bei der Sache mit Luis Korvalan, dem chilenischen Kommunisten. Ganz groß ging es durch die Medien: Durch die internationale Solidarität ist Luis Korvalan freigekämpft worden! Wie stolz waren wir alle über diesen Sieg. Am nächsten Morgen hat Bernd in der Brigade mit Freude darüber berichtet. Doch man hatte ihn ausgelacht. Diejenigen, welche auf den Bergen in günstiger Lage wohnen, hatten im Westfernsehen miterlebt, wie er in Zürich auf dem Flugplatz ausgetauscht wurde. Für Bernd waren damals die Glaubwürdigkeit und das Vertrauen zu diesem Staat sehr ins Wanken geraten und sie glaubt zu wissen, dass er das bis heute nicht so richtig überwunden hat. Nichts geht Bernd mehr ans Gemüt, wie wenn er lächerlich gemacht wird. Schon als Kind hat er so etwas schwer überwinden können. Sie muss daran denken, wie es damals war, als Bernd in die erste Klasse ging. Sie gingen zur Weihnachtsfeier in Vaters Betrieb. Er hatte das Gedicht zu Hause so gut gelernt. Als er dann zum Weihnachtsmann nach vorne musste, bekam er keinen Ton heraus. Zu allem Übel begannen die Größeren zu lachen. Da war es aus für Bernd! Laut weinend lief er aus dem Saal und es hat lange gedauert, bis er sich wieder gefangen hatte.




    Sie packt Bernds Frühstücksbrote in die Stullenbüchse, legt noch einen Apfel hinzu und verstaut alles in Bernds Tasche. Bernd hat sich inzwischen angezogen. Er fährt täglich mit dem Moped zur Arbeit. Nur im Winter, wenn es einmal viel geschneit hat oder empfindlich kalt ist, geht er zu Fuß. Es sind ja nur zwei Kilometer und zu Fuß kann er noch eine Abkürzung über die Viehkoppel nehmen. Sonst zieht er immer eine dicke Jacke an. Heute jedoch, bei diesem hochsommerlichen Wetter, genügt ein kurzärmeliges Hemd. Schutzhelm und Lederhandschuhe zieht er aber immer an. Seit seinem Sturz damals im Frühling, als der Schnee getaut war und der ganze Streusand vom Winter noch auf der Straße lag. Er war etwas spät dran gewesen und zu schnell in die scharfe Linkskurve unten hinter dem Wäldchen gefahren. Es kam, wie es kommen musste: Das Vorderrad rutschte weg und er selbst auf dem Knie und der linken Hand die Straße lang bis in den Straßengraben. Dem Moped war nicht viel passiert, aber Bernd hatte es ganz schön erwischt. Er musste 14 Tage krank zu Hause bleiben. Das war nun gute zwei Jahre her, doch seitdem fährt er immer mit Lederhandschuhen.




    Er geht zur Garage, fummelt seinen Schlüssel heraus. Das Schloss schließt butterweich. Auch so eine Erziehung vom Großvater; Werkzeuge, Türen, Fenster und dergleichen mussten immer top in Ordnung sein! Das Moped springt mit einem Tritt an, das macht die neue Elektronik. Die ist wirklich Spitze! Früher musste man viele Male treten. Wenn man Pech hatte, war das Moped dann auch noch abgesoffen. Gemächlich fährt er der Dorfstraße zu. Den Berg hinunter schaltet er auf den großen Gang und lässt das Gefährt einfach laufen. Nur an der scharfen Linkskurve bremst er rechtzeitig ab, in guter Erinnerung an seinen Sturz.




    Am Zugang zum Betrieb, an der Pforte, ist es wie immer. Alles drängelt nach der Stechkarte. Das ist das Wichtigste. Viele, die mit dem Fahrzeug kommen, fahren zuerst zur Pforte. Dann wird erst einmal „gestochen“, um das pünktliche Erscheinen zu dokumentieren. Erst dann bringen sie ihr Fahrzeug auf den Parkplatz. Wie viele Minuten dabei vergehen, bis sie endlich am Arbeitsplatz sind! Aber keiner fragt danach. Auch dem Pförtner ist das egal, wenn er nur seine Ruhe hat. Hauptsache, man ist da und verrichtet seine Arbeit.




    Am Arbeitsplatz angekommen, werden erst mal alle begrüßt und das Fernsehprogramm vom vergangenen Abend ausgewertet. Die, die Westen gucken können, haben natürlich das Sagen und wissen immer das Allerneueste. Jeder bringt seine Meinung vor und ist überzeugt davon, er weiß das meiste und Wichtigste. Es wird hin und her diskutiert und dabei rückt die Frühstückszeit immer näher. Ehe ein jeder dann in Gang kommt, erscheint das Zeichen von einem Kollegen, in den Speisesaal aufzubrechen. Viele gehen schon früher hinüber, um die besten Frühstücksbrötchen zu ergattern. „Bernd, nach dem Frühstück ist Gewerkschaftsversammlung“, ruft Holger noch herüber. Bernd ist in der Brigade der Gewerkschaftsvertrauensmann und muss dort die Interessen der Brigade vertreten.




    Das war auch so eine Sache mit Holger Lehmann! Er hatte seine Lehre als Dreher mit „gut“ bestanden. Hatte sich gut in die Brigade eingelebt. Dann sollte die Brigade einen Mann zum Meisterlehrgang delegieren. Keiner wollte gehen, denn alle waren mit ihrer Arbeit zufrieden. Im Wettbewerbsprogramm war jedoch vereinbart worden, einen Mann zu qualifizieren. Es hatte damals großer Überredungskünste bedurft, bis Holger endlich „Ja“ sagte und die zwei Jahre zur Schule ging. Die Prüfung hat er dann irgendwie geschafft. Als er wieder in den Betrieb kam, war aber keine Stelle frei. So arbeitete er weiter wie früher. Als aber dann der Abteilungsleiter in Rente ging, rückte Holger auf. Von da an war er ein anderer Mensch. Vergessen war das gesellige Brigadeleben! Wo er nur konnte, verpfiff er die Kollegen. Man nennt ihn im Betrieb den Radfahrer: nach oben ducken und nach unten treten! Er hat nicht mehr viele Freunde im Betrieb. Wenn Bernd daran denkt, dass sein Vater mit ihm das Gleiche vorhatte, wird ihm speiübel. Es war damals so weit gekommen, dass Bernd ausziehen wollte, wenn der Vater ihn zur Weiterbildung zwingen würde. Das wäre mit Sicherheit der erste Schritt in die politische Laufbahn geworden. Der alte Jakop sagt immer wieder: „Wenn der Arbeiter was geworden ist, dann vergisst er seine Herkunft!“ Jakop erinnert Bernd immer an Großvater. Die gleiche Art zu denken, genauso sparsam und alles zusammenhaltend. Es hätte mit Material manchmal schlecht ausgesehen, wenn der Jakop nicht jeden Rest aufgehoben und gehütet hätte wie seinen Augapfel. Bernd ist froh darüber, nach der Lehre zu den Rohrlegern in den Maschinenbau gekommen zu sein. Er arbeitet gern mit dem alten Jakop zusammen. Er ist für ihn wie ein Vater und kann ihn selbst oft besser verstehen als sein eigener Vater. Das ist auch mit ein Grund, weswegen er nicht mehr zur Schule gehen wollte. Hoffentlich arbeitet Jakop noch weit über seine Rentenzeit hinaus. Aber wie er immer sagt, will er mit dem Tag, an dem er 65 Jahre alt wird, den Hammer fallen lassen. „Für was soll ich dann noch arbeiten?“, fragt er immer. „Das bisschen Rente reicht zum Leben. Was ich brauche, habe ich mit meinen Händen verdient und zu kaufen gibt es ja sowieso nichts. Als Erstes fahre ich drei Wochen zu meinem Bruder in den Westen.“




    Er hat ja auch in seinem Leben viel durchmachen müssen! Geboren ist er in einem kleinen Dorf im Böhmischen, gleich hinter der Grenze. Sie waren Deutsche und lebten dort – im Sudetenland. Auf die Heirat ging er oft ins Sächsische. Später, bei der Aktion „Heim ins Reich“ ist er zu seinen Schwiegereltern ins sächsische Zinnwald gezogen. Seine Schwiegermutter hatte es so gewollt, sonst hätte er das Haus nicht bekommen. Den Krieg hat er vom ersten bis zum letzten Tag mitgemacht, bis zum Kriegsende, das er wie durch ein Wunder erleben durfte, denn er war drei Mal verwundet worden. Dann kam er in russische Gefangenschaft. Er war ein großer, kräftiger Kerl und wurde in Sibirien beim Bau eingesetzt. 1949 kam er nach Hause. Was er da erleben musste, war schlimmer als Krieg und Gefangenschaft zusammen! Seine Frau war von den Russen vergewaltigt und anschließend brutal ermordet worden. Seine Eltern und Geschwister waren aus Böhmen vertrieben worden und er wusste nicht, wo sie waren und ob sie noch lebten. Nur seine jüngere Schwester, mit einem Tschechen verheiratet, durfte bleiben, was er auch erst viel später erfahren hatte. Nach langer Suche über das Rote Kreuz fand er heraus, wo sie wohnten. Sie waren in der Nähe von Mannheim gelandet. Die größere Schwester und der kleine Bruder lebten bei ihnen. Der älteste Bruder war kurz vor Kriegsende gefallen. Die Eltern sind inzwischen verstorben, die Schwester hat das Haus und den Laden übernommen, den seine Eltern wieder aufgebaut hatten. Der kleine Bruder betreibt ein Fuhrunternehmen. Zehn Jahre später hat Jakop wieder geheiratet. Seine Frau ist aber ein Drachen, wie er im Buche steht! Kein Wunder, wenn er am Abend gleich vom Bus weg erst einmal in die Grenzschenke geht. Aber ein Trinker ist er nicht. Nur die Unterhaltung am Stammtisch ist ihm wichtig. Sein Häuschen oben auf dem Erzgebirgskamm ist tipptopp in Ordnung. Er hat schon einige Male versucht, zu seinen Geschwistern in den Westen zu reisen. Jedes Mal war sein Antrag ohne Begründung abgelehnt worden. Bernd kann so etwas nicht verstehen. Junge Leute dürfen mitunter fahren und Jakop, der kurz vor der Rente steht, seine ganze Schaffenskraft diesem Staat gegeben hat, wird behandelt wie ein unmündiges Kind! Man ist eben der Willkür des Staatsapparates voll unterworfen. Wenn jeder Genosse seine Arbeit mit so viel Hingabe wie Jakop erledigen würde, dann sähe es in diesem Staat bedeutend besser aus. Aber es werden immer die Falschen geehrt. Hauptsache, man ist mit großen Reden dicke dabei, dann steht man immer mit auf der Prämienliste!




    Wo soll das noch hinführen? Was wird einmal werden, wenn die Alten weggestorben sind und lauter solche Blödlinge wie Holger an der Täte sitzen?




    Bernd darf gar nicht daran denken! Immer häufiger ertappt er sich bei solchen Gedanken. In ihm ist eine Unruhe. Er hat jetzt öfter das Gefühl, etwas zu verpassen! Dass das Leben an ihm vorübergeht, ohne dass er es recht genießen kann. Immer wieder wird er von Fernweh geplagt. Gibt es doch so vieles, was er nie sehen darf! Warum nur? Weil er hier lebt und hier geboren ist? Das kann doch nicht der Sinn des Lebens sein! Schlafen, essen, arbeiten. Will man in den Urlaub fahren, sind die Möglichkeiten sehr begrenzt. Nur über Jugendtourist kommt man ins kapitalistische Ausland. Bernd hätte schon einige Male fahren können, Vater hatte schon etwas eingeleitet. Doch Bernd wollte nie. Er hatte immer Angst vor den Hänseleien der Arbeitskollegen. Ja, der Sohn vom großen Kommunisten darf zu den Kapitalisten und unsereiner darf nicht mal die eigene Verwandtschaft im anderen Deutschland besuchen! Das wollte er um keinen Preis. Es langt so schon, was er sich anhören muss. Was kann er dafür, wenn es nichts zu kaufen gibt und sein Vater in der SED-Kreisleitung sitzt? Dass seine Mutter als Unterstufenlehrerin von der Partei beauftragt ist, die Kinder im kommunistischen Denken zu erziehen? So ist das hier nun einmal.




    Durch das Dröhnen der Sirene, die jetzt erst zur Frühstückspause ruft, wird Bernd aus seinen Träumen gerissen. „Na, du wirst noch die Frühstückspause verpassen“, sagt Jakop. „Das ist doch mit das Wichtigste am Tage, aber du kannst dich ja dann bei der Gewerkschaftsversammlung ausruhen, es wird eh nur leeres Stroh gedroschen. Was der Honecker raushaut, steht ja so in allen Zeitungen“, dabei wiegt er seinen Kopf hin und her. „Denke daran, wenn die die Winterferienplätze vergeben, möchte ich auch einen haben. Ich möchte mal in so ein richtig großes Ferienheim, wo man nichts machen muss. Wo man gut essen und abends in die Bar gehen kann.“ Dabei lacht er verschmitzt. „Ja“, sagt Bernd, „ich werde mich darum kümmern. Warum sollen immer die Gleichen fahren? Dass du den Campingwagen an der Ostsee über hast, kann ich mir vorstellen. Dass deine Frau immer wieder hin will, verstehe ich nicht. So schlecht, wie es jetzt mit der Lebensmittelversorgung an der See ist. Und 14 Tage lang Büchsenessen wäre auch nichts für mich.“ Bernd schüttelt sich bei diesem Gedanken. „Wenn du mit deinem Trabi an die Ostsee fährst, könnte man glauben, du willst umziehen, so vollgepackt fährst du los. Und Jahr für Jahr auf den gleichen Platz, wird ja auch langweilig. Da musst du doch schon mit jedem Sandkorn per Du sein.“ „Ja, meine Alte kann sich dann zwei Wochen lang mit anderen Leuten zanken. Sie kommt doch sonst das ganze Jahr aus unserem Kaff nicht heraus. Dann darf ich noch den Grill mitschleppen und 200 Bratwürste, die ich dann am ersten Tag am Strand grille, womit fast die Benzinkosten für den Urlaub gedeckt sind“, antwortet Jakop. Dass doch immer die besten Männer mit den furchtbarsten Weibern verheiratet sein müssen, denkt Bernd.




    Ob es mit Susann und ihm auch mal so kommen wird? Er kann es sich nicht vorstellen. Jakops Frau soll früher ganz lieb gewesen sein. Der sagt immer: „Das kommt vom böhmischen Wind. Wenn der nachts um die Bude pfeift und heult, müssen die Weiber ja böse werden.“ Ja, ja, der Jakop ist schon ein Kapitel für sich!




    Sie haben den Speisesaal erreicht. Es gibt keine offizielle Platzordnung, aber es hat sich so eingebürgert, dass jeder seinen Stammplatz hat. Die meisten gehen zur Kantine und holen sich belegte Semmeln. Bernd holt sich nur eine Tasse Kaffee, die Brote hat er ja von Mutter mitbekommen. Jakop kramt in seiner Tasche, die, dem Aussehen nach, schon beide Weltkriege mitgemacht haben muss, und holt seine Thermoskanne heraus. Er trinkt sommers wie winters Tee und betont stets, es sei viel gesünder. In Wirklichkeit spart er sich das Kaffeegeld für sein abendliches Bierchen. Als er dann ein Stück Gurke herausholt, ist er wieder Zielscheibe der Schlosser vom Nebentisch. „Na, Randtscheche, hast du wieder die ersten Gurken in deinem Holzäppelgebirge geerntet?“, ruft der lange Hans-Jürgen herüber. „Kümmere du dich um deine Stinkfelder hinter eurer Kuhbläke“, kontert Jakop fast wehmütig. Denn dort, bei Hans-Jürgen hinter dem Dorf, ist ein großer neuer Kuhstall gebaut worden. Es wurde ein neues Entmistungsverfahren eingeführt, das Gülleverfahren. Die Kühe liegen nur noch auf Matten, das Hinterteil auf einem Rost. Der Kot fällt durch und wird mit Wasser weggespült in ein Sammelbecken. Das Sammelbecken hat man auf eine Quelle gebaut und Wasser drückt hinein. So ist es fast täglich voll und muss mitunter in zwei Schichten abgefahren werden. Hinter dem Dorf beginnt aber das Einzugsgebiet der Trinkwassertalsperre. Dort darf die Gülle nicht hingefahren werden. So werden die anderen Flächen mehrere Male übergossen. Gerade jetzt bei der Wärme stinkt es das gesamte Dorf aus. Es ist wirklich eine Riesensauerei. Aber wie immer ist keiner für diesen Schlamassel verantwortlich. Eine Behörde schiebt der anderen die Schuld zu. So geht das nun schon jahrelang. „Bis die einen Sündenbock gefunden haben, haben wir uns so an den Gestank gewöhnt, dass wir ohne ihn nicht mehr leben können“, sagt jedenfalls der lange Hans-Jürgen. „Ja, ja, die reden und reden von Abrüstung“, meint Jakop, „da wird überall so viel Geld verpulvert, und für was?“ Er zieht seine Stirn in Falten. „Wir brauchen keinen Krieg mehr, wenn die Menschheit so weitermacht. Mit der Umweltverschmutzung bringt sie sich von selbst um.“ „Du musst es ja wissen“, kontert der lange Hans-Jürgen wieder. „Du bekommst den böhmischen Nebel aus erster Hand! Und Wald kann man die Mondlandschaft bei euch dort oben weiß Gott nicht nennen.“ „Ich habe es aufgegeben, mich darüber aufzuregen“, meint Jakop und gießt gemächlich Tee nach. „Wir bekommen nie die genauen Werte der Luftmessung zu hören, das ist wohl ein Staatsgeheimnis. Auch mit den Eingaben an den Staatsrat haben wir nichts erreicht. Sie sagen immer nur: ‚Es wird bearbeitet‘.“ Jakop holt tief Luft, schaut zum Fenster hinaus auf den bewaldeten Hang. „Na ja, die paar Jahre, die ich noch zu leben habe, werde ich es noch aushalten. Aber ihr, ihr Jungen, wollt ihr euch das ewig gefallen lassen? Ihr setzt Kinder in die Welt, und wie sie später mal existieren können, schert euch einen Dreck. Ihr denkt nur daran, wie ihr das Geld für einen neuen Trabi zusammenkratzen könnt! Mehr Sorgen scheint ihr nicht zu haben.“




    Er hatte sich direkt in Fahrt gebracht, der alte Jakop. „Und was, meinst du, sollen wir tun?“, fragt Hans-Jürgen. „Sollen wir auf die Straße gehen und demonstrieren und uns dann einsperren lassen und die ganze Familie und die Zukunft aufs Spiel setzen, um dann doch nichts zu erreichen? Als ich letzten Sommer noch AWG-Stunden machen musste, um endlich die Wohnung zu bekommen, war ich drei Mal im Wald, Bäumchen pflanzen. Was ist dabei herausgekommen? Geh raus“, dabei zeigt er hinüber in die Richtung, wo sich der Wald befindet, „dort oben in den Wald und sieh sie dir an. Über die Hälfte ist schon wieder braun. Wenn nicht die Industrie, vor allem die in Nordböhmen, umgestaltet wird, wird eben gar nichts erreicht.“ Alle sehen betreten auf die Tischplatte. Wissen sie doch alle, wie recht er hat! „Es heißt immer: Plane mit, arbeite mit, regiere mit! Und – was haben wir zu sagen? Nichts!“ Jakop kratzt sich dabei die Stirn. „Was wurde in diesem Land schon alles angestellt, was dann später in die Hosen ging! Nur weil es von Russland kommt.“ Das Wort Sowjetunion ist ihm noch nie über die Lippen gekommen, solange ihn alle kennen. Egal, wer dabeisitzt. Viele haben sich darüber schon aufgeregt, vor allem Holger. Doch das interessiert Jakop überhaupt nicht. Alle haben sich daran gewöhnt. „Ich denke nur an das sogenannte Quadratnetzpflanzverfahren beim Maisanbau!“ Jetzt grinst Jakop regelrecht. „Mais, die Wurst am Stängel, haha! Und was ist dabei herausgekommen?“ Vielsagend blickt er in die Runde. „Wir wurden sogar von der Arbeit freigestellt und mussten auf den Feldern der LPG-Mais pflanzen gehen. Die neu gegründete landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft.“ Dieses Wort zieht er gehörig in die Länge. Für ihn war die Zusammenschließung der Bauern zur LPG schlicht und einfach Landraub. „Immer dort, wo sich zwei gezogene Striche auf dem Acker kreuzten, mussten wir ein Körnchen stecken. Bis an die Knöchel ist der Acker gegangen. Die Sperlinge mussten sich noch knien, wenn sie ein Korn picken wollten. Nichts war mit den versprochenen Riesenerträgen! Oder die Schweinepilze, die Offenställe, hier im Gebirge. Wir haben noch die Eisenwinkel für die Dachkonstruktion anfertigen müssen. Und – erfroren sind die armen Viecher im Winter. Die mit ihren Parolen immer!“ Mit der Hand fuchtelt er in der Luft herum, als wolle er das alles weit von sich schieben. „Nur gut, dass ich schon so alt bin. Da sind große Genossen nach Russland zur Weiterbildung gefahren. Da sind die dümmsten Bauern als Meisterbauer ausgezeichnet worden, nur weil sie mit ins Horn geblasen haben. Und was ist dabei herausgekommen? Nichts. Es wurden an den Feldrändern Windschutzstreifen angepflanzt. In Russland sollen sie den Boden halten, wegen der trockenen Winde. Was haben sie erreicht? Nichts. Zwanzig Meter breit daneben ist die Saat ausgewintert und musste im Frühling nachgesät werden. Ein Gutes hat die Sache aber doch: In den weitverzweigten Dornenästen haben die Singvögel sichere Plätze für den Nestbau gefunden.“ „Na, siehst du“, ruft Hans-Jürgen dazwischen, „alles Schlechte hat auch etwas Gutes!“ „Ja, ja“, brummt Jakop nur. Und dann ist die Pause auch schon wieder vorbei. Die Sirene hatte zwar schon lange das Kommando zur Beendigung der Frühstückspause gegeben, aber das interessiert ja keinen. In der Regel wird die Pause um zehn Minuten überzogen. „Denk an meinen Ferienplatz!“, ruft Jakop Bernd noch zu, ehe alle wieder zur Arbeit schlendern. Bernd geht gemächlich zum Versammlungsraum. Weiß er doch genau, er wird nicht der Letzte sein.




    Im Versammlungsraum versucht jeder, so weit wie möglich hinten zu sitzen. Die meisten interessiert das ganze Geschwafel ja doch nicht. Das Wichtigste ist für fast alle, dass sie nicht arbeiten müssen. Bernd hat einen Platz am Fenster erwischt. Das ist ihm recht. So kann er hinauf zum Wald blicken, in dem er jetzt bedeutend lieber wäre! Ausgerechnet Holger ist heute Versammlungsleiter. Da wissen sie ja alle schon, was da so auf sie zukommt. Mit hochtrabenden Worten beginnt dieser auch sofort: „Liebe Kollegen, ich freue mich, euch alle so zahlreich begrüßen zu können. Partei und Regierung haben uns große Ziele gestellt. Die Hauptaufgabe besteht nach wie vor darin, Ressourcen zu erschließen. Das bedeutet umso mehr in unserem Betrieb: Senkung der Ausschussquote und Ausschöpfung der vorhandenen Reserven. Wir müssen mehr aus eingespartem Material herstellen und der Schrottplan ist auch nicht geschafft worden. Liebe Kollegen, ich bitte um Wortmeldungen.“ Überall Schweigen. Auf einmal hat ein jeder zu schreiben oder sucht auf der Tischplatte etwas zu entdecken. Keiner hat Interesse, irgendetwas zu sagen. Langsam wird Holger unruhig. „Also, liebe Kollegen, was habt ihr zu berichten? Ich möchte Erfolge melden können!“ Bernd hatte sich vorgenommen, nichts zu sagen. Aber das blöde Gequatsche geht ihm doch voll auf die Nerven! „Kannst du mir mal sagen, wie wir das machen sollen? Wenn wir ordentlich arbeiten, um keinen Ausschuss zu produzieren, können wir unmöglich den Schrottplan schaffen. Es geht doch nur eins von beiden! Das Material wird uns schon knapp genug zugemessen.“ „Komm mir nicht immer mit solchen Ausreden! Du als Sohn eines Genossen der SED-Kreisleitung müsstest eigentlich eine ganz andere Meinung vertreten. Ich wäre froh, so eine Kinderstube gehabt zu haben. Aber die, die sie haben, sind eben nicht in der Lage, etwas daraus zu machen!“ Bernd merkt, wie ihm das Blut in den Adern zu kochen beginnt. Wie hat sich dieser Mensch nur verändert! Er kann sich kaum noch beherrschen. Aber das lässt er sich nicht anmerken, nicht vor diesem Kerl. Er winkt nur ab und schaut zum Fenster hinaus. „Noch andere Meinungen?“, fragt Holger in die Runde. Keiner macht Anstalten, sich an der Diskussion zu beteiligen. „Also, ich schlage vor, dieses Thema in den Brigaden auszudiskutieren, und hoffe, bei der nächsten Versammlung könnt ihr mit Tatsachen aufwarten.“ „Schlage vor, schlage vor“, äfft ihn einer aus der Gießerei nach. „Uns kann bestimmt keiner nachweisen, dass wir Material verschwenden! Und ihr ‚Sesselforzer‘ könnt euch ja mal bei diesem Wetter in die Gießerei stellen! Was wird mit der Belüftung, die schon so lange umgebaut werden sollte? Wir sollen guten Guss herstellen, doch nur aus Schrott geht das nun mal nicht! Wir können nur das verarbeiten, was uns zur Verfügung gestellt wird, zaubern kann bei uns keiner. Und wenn es um den Urlaub geht, dann bekommen immer wieder die Gleichen die besten Urlaubsplätze!“ Er war hochrot im Gesicht angelaufen, erhebt sich und geht zur Tür. „Ihr könnt mich alle mal“, waren seine letzten Worte. Dann fliegt die Tür ins Schloss, dass in den Büros nebenan die Schreibtische wackeln müssten. Peinliches Schweigen tritt ein.




    Doch Holger hat die Situation im Griff. Schnell schwenkt er auf das Thema Urlaubsplätze und deren Vergabe um. „Liebe Kollegen, wir kommen nun zur Vergabe der Winter-Urlaubsplätze. Habt ihr irgendwelche Vorschläge zu bringen? Eines möchte ich vorneweg gleich richtigstellen: Alle wollen nur Ferienplätze in der Zeit der Schulferien. Wir müssen noch einmal darauf hinweisen: Solche Plätze bekommen ausschließlich Kollegen mit schulpflichtigen Kindern. Auch denken manche, sie könnten im Sommer und im Winter einen Ferienplatz erhalten. So geht das natürlich nicht! Wir müssen außerdem die Angebote in der Vor- und Nachsaison besser nutzen, sonst bekommen wir in Zukunft weniger Sommerplätze.“ „Für die Kleinen sind die Plätze in der Vor- und Nachsaison gut. Möchte nur mal wissen, wer die noblen Ferienplätze in der Saison bekommt; da sind bei uns ja überhaupt keine im Angebot“, fragt der Vertreter vom Lager. Holger stutzt einen Augenblick, hat sich jedoch sofort wieder in der Gewalt. „Liebe Kollegen, wir haben hier nicht zu beraten, wer, wann und wo Urlaub macht. Unsere Aufgabe besteht darin, die uns von der Gewerkschaft zur Verfügung gestellten Ferienplätze so gerecht wie möglich in unserem Betrieb zu verteilen.“ „Ja, was vom Angebot übrig geblieben ist! Die guten Sachen sind doch bereits vorher herausgepickt worden“, lässt sich der vom Lager wieder vernehmen. Holger tut, als wenn er es nicht gehört hätte, und kommt ganz schnell zu den ersten Winterplätzen. Es beginnt nun wieder die alte Zeremonie: Holger liest die Angebote der Reihe nach vor und es wird darüber entschieden, wer von den Antragstellern den Ferienplatz bekommt. In der Regel geht das mit den Winterplätzen ohne größeren Streit ab. Bei den Sommerplätzen dagegen geht es oft heiß her, da dann bedeutend mehr Bewerber vorhanden sind. Nach einer knappen Stunde sind die Ferienplätze verteilt und Holger will die Versammlung beenden. Da meldet sich Bernd noch einmal zu Wort: „Im Oktober ist doch noch ein Platz im Interhotel Potsdam im Angebot, wer soll denn den bekommen?“ Holger schrickt regelrecht zusammen. „Ja … wir hatten gedacht, da meldet sich ja doch keiner, und so haben wir ihn der neuen FDJ-Sekretärin zugesprochen.“ „Das kann doch wohl nicht wahr sein! Die Zippe ist ein halbes Jahr hier im Betrieb und bekommt schon den besten Ferienplatz! Leute wie der alte Jakop, die schon über 30 Jahre im Betrieb sind, werden einfach übergangen!“, ereifert sich Bernd. „Du willst doch damit nicht sagen, der alte Jakop, der die ganzen Jahre nur im Wohnwagen an die Ostsee fährt, will tatsächlich in ein Interhotel fahren?“, fragt Holger erstaunt zurück. „Ja, genau das will ich damit sagen. Jakop will auch mal etwas anderes sehen als die Ostsee und den Wohnwagen. Lange genug hat er sich ja schon eingetragen. Das eine kann ich dir sagen: Wenn Jakop, der in den ganzen Jahren, die er im Betrieb ist, noch nie einen FDGB-Ferienplatz genommen hat, den Platz nicht bekommt, sondern eine Lady, die erst ein paar Wochen hier ist, dann lernt ihr mich von einer ganz anderen Seite kennen! Da werden wir mal klären, wer hier die Ferienplätze vergibt … die Vertrauensleute der Brigaden oder ein Abteilungsleiter, bei dem ein hübsches Gesicht zählt!“ Nun hat Holger sich verfärbt. Über den Hals herauf kommt langsam die Röte, bis sie über die Ohren und Wangen den gesamten Kopf einnimmt. So peinlich haben ihn die Versammelten noch nie erlebt. Für Bernd ist es eine wohltuende Genugtuung. War es ihm, wenn auch ungewollt, doch endlich mal gelungen, dem sonst so korrekten und arroganten Holger einen Fehler nachzuweisen. Was würde diese Situation doch für Kreise ziehen! Schon heute würde das Gerücht im Betrieb herumgehen, der Abteilungsleiter Holger Lehmann habe was mit der neuen FDJ-Sekretärin. Und jeder Zweite würde noch etwas hinzudichten!




    Es ist für Bernd ein erhebendes Gefühl, als Sieger aus dieser Versammlung hervorzugehen. Denn dass nun Jakop den Ferienplatz erhalten wird, ist so sicher wie das Amen in der Kirche! Jetzt noch darauf zu bestehen, dass die Mietze den Platz bekommt, kann sich Holger auf keinen Fall leisten! „I…ich werde das heute noch klä…klären“, stottert Holger zusammen. „Du bekommst spätestens bis zum Mittag Bescheid.“ „Darum möchte ich auch gebeten haben“, sagt Bernd mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. Das schadenfrohe Lachen der anderen ist für Bernd wie Musik in den Ohren. Giftig schaut Holger noch einmal zu Bernd herüber, dann beendet er die Versammlung. Jeder trottet zu seinem Arbeitsplatz. Nun wird sich die Debatte zwischen Holger und Bernd wie ein Lauffeuer im Betrieb verbreiten.




    Mit gemischten Gefühlen denkt Bernd an die Aussprache mit Vater, wenn der davon erfährt. Und dafür wird schon gesorgt werden! Mit Freude im Herzen denkt Bernd aber an Jakop, für den er soeben einen Sieg errungen hat und dem er so vieles verdankte!




    Er ist inzwischen in der Werkhalle angekommen, nähert sich der kleinen Abteilung der Rohrleger. Jakop sieht ihm schon von Weitem mit fragenden Augen entgegen. Bernd kann ein Lächeln nicht unterdrücken und Jakop, der Bernd kennt wie seinen eigenen Sohn, weiß, es hat geklappt. Nun berichtet Bernd über den Vorgang in der Versammlung. Jakop wird sehr nachdenklich. „Siehst du, mein Junge, Arbeit zählt in diesem Arbeiterstaat nicht. Nur zur Stange musst du halten und heucheln können, dann erreichst du alles! Da schlägt die Schnecke der Ziege einen Wettlauf vor und behauptet, sie gewinne. Die Antwort ist logisch. Mit Kriechen kommst du weiter als mit Meckern! Du könntest es auch besser haben, wenn du heucheln könntest. Aber bleibe, wie du bist. So bist du richtig. Und pfeif auf deinen Alten! Egal, du hast es gut gemeint, wird wohl nichts mit fein essen und Barbesuch.“ „Wenn du den Ferienplatz nicht bekommst, gehe ich auf die Barrikaden“, stößt Bernd hervor. Er kann nicht begreifen, dass Jakop so schnell aufgeben will. Außerdem ist er von seinem Sieg voll überzeugt. „Du wirst sehen, der Holger kommt hierher und sagt dir den Platz zu.“




    Genau so ist es dann auch gekommen. Gleich nach dem Mittagessen kommt Holger und will den Kollegen Wagner sprechen. Als Jakop sich von seiner Schweißausrüstung befreit hat und zu Holger herantritt, verkündet der mit feierlicher Stimme: „Kollege Wagner, in Anbetracht deiner Leistungen während der vielen Jahre hier im Betrieb sowie deiner ständigen Einsatzbereitschaft wird dir der Ferienplatz im Interhotel Potsdam im Oktober für zwei Personen zugesprochen!“ Dabei ergreift er die Hand des verblüfft dreinschauenden Jakop und schüttelt sie gewaltig. „Gut gebrüllt, Löwe“, kann sich Bernd nicht verkneifen. Dafür erntet er einen giftigen Seitenblick von Holger, aber keinen Kommentar. Dieser wird sicherlich froh sein, dass es so ausgegangen und nicht schlimmer für ihn gekommen ist. Jakop verzieht keine Miene. Gelassen nimmt er den Ferienscheck entgegen. Wie aufgewühlt er innerlich ist, wissen nur die, die ihn kennen, und die schweigen auch. Verstohlen verdrückt sich Holger wieder. „Junge, das vergesse ich dir nie. Hast mir eine große Freude gemacht“, die Augen von Jakop schimmern verdächtig feucht. „Schon gut, alter Haudegen“, sagt Bernd nur und ist sichtlich ergriffen davon, wie sehr sich der Jakop darüber freut. Nun wird den Rest des Arbeitstages nur noch über Interhotels geredet. Einige erklären sich bereit, den Jakop fein essen zu lehren. Die anderen wollen Tischsitten mit Jakop üben. Natürlich sind die meisten neidisch darauf und würden am liebsten selbst fahren, doch fehlt es denen am nötigen Kleingeld. So vergehen die Nachmittagsstunden wie im Flug. Trotz der drückenden Hitze in der Werkshalle ist es wieder einmal Feierabend geworden.




    Auf einmal haben es alle verdammt eilig. So schnell wie jetzt sind sie den ganzen Tag nicht gelaufen. Viele stehen schon lange vor der Zeit an der Stechuhr und warten darauf, dass der verdammte Zeiger endlich auf Feierabend rückt. Bernd geht in den Schuppen, wo die Zweiräder stehen, und holt sein Moped. Bei diesem Wetter genau das Richtige. Obwohl es für den Soziusfahrer keine Helmpflicht gibt, hat er für Susann einen Helm mit. Besser ist besser! Man weiß nie, wie es mal kommt. Gerade auf der Schlaglochchaussee in Richtung Freibad muss man ein halber Motocross-Fahrer sein, um heil durchzukommen. Er fährt vor das Pförtnerhäuschen. Dort wird Susann gleich erscheinen. Und da ist sie auch schon! Sie hat ein kurzes, helles Sommerkleid an. Obwohl fast kein Lufthauch zu spüren ist, weht ihr langes Haar beim Gehen um ihre Schultern. Einige, auch die schon etwas älteren Männer, drehen sich nach ihr um und schnalzen begehrlich mit der Zunge. Was hat er doch für ein Glück gehabt, so ein Mädel zu bekommen! Diese Figur! Das eng anliegende, fast zu kurze Kleid brachte sie voll zur Geltung. Wie viele Male hat er sie schon splitternackt gesehen, doch dieser Anblick war fast noch schöner! Schon ist sie ihm um den Hals gefallen, drückt ihren Mund mit den vollen, wohlgeformten Lippen auf seinen. Bernd genießt diesen Augenblick, auf den er sehnsüchtig den ganzen langen Tag gewartet hat, mit voller Wonne. Sollen doch die Leute denken, was sie wollen, es gibt nichts Schöneres als junge Liebe. Als er wieder Luft bekommt, blickt er ihr tief in die Augen. Rehbraun sind sie und der sonnenüberflutete Tag spiegelt sich darin. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe und begehre“, kann er nur sagen. „Alles schön der Reihe nach. Zuerst fahren wir baden, das andere soll aber auch zu seinem Recht kommen. Habe Mutter schon gesagt, dass ich heute bei euch schlafe“, dabei lehnt sie sich vielsagend an Bernd. Schon geht die Fahrt los. Eng schmiegt sich Susann an Bernds Rücken und er zweifelt, ob er zum Freibad oder nicht lieber gleich zu seiner Bodenkammer fahren soll! Doch er weiß genau, er wird heute noch voll auf seine Kosten kommen. Eben alles der Reihe nach. Was Susann tut, tut sie mit voller Hingabe, auch das weiß er. Plötzlich gibt es einen harten Schlag. Susann schreit auf! In seiner Träumerei hat Bernd ein Riesenschlagloch übersehen und sie sind mit voller Wucht hineingefahren! Doch Bernd hat die Maschine sofort wieder in seiner Gewalt. „Halte bitte mal, ich habe mir das Bein verbrannt“, schluchzt Susann hinter ihm. Als er nun am rechten Fahrbahnrand zum Stehen kommt, sieht er die Bescherung. Susann war durch den unerwarteten, harten Aufschlag von der Fußraste abgerutscht und hat sich das Bein am Auspuff verbrannt. Es ist nicht allzu schlimm, doch so eine Verbrennung tut weh! Bernd bockt das Moped auf. Susann sitzt am Straßengraben und bläst auf die Wunde. Sofort kniet Bernd daneben und bläst mit. Nun lacht sie schon wieder. „Das kann doch nicht möglich sein, dass so große Schlaglöcher auf der Straße sind! Die müssen doch gar nicht mehr normal sein!“, schreit Bernd in Richtung Schlagloch. „Ja, hast du denn das Schild nicht gesehen: Achtung Schlaglöcher?“, fragt sie. „Schlaglöcher? Das sind doch schon Fallgruben, aber keine Schlaglöcher mehr. Ich möchte nur wissen, wo das noch hinführen soll! Immer wieder werden sie nur zugepappt, aber nie wird etwas Richtiges gemacht. Jedes Jahr im Frühling sind sie wieder da. Ehe dann die Nebenstraßen mit der Zuflickerei dran sind, ist es schon wieder Winter! Im nächsten Jahr beginnt dann alles wieder von vorn. Aber einmal ist Schluss, einmal bricht alles zusammen, wenn es nicht endlich mal richtig gemacht wird.“ „Reg dich doch nicht auf, einmal werden wir auch das in den Griff bekommen“, unterbricht Susann Bernds Wutausbruch. „In den Griff bekommen? Ich merke nur, dass es von Jahr zu Jahr schlechter wird! Sieh her, in der Felge ist auch eine Delle. Wenn es doch wenigstens neue Felgen gäbe, aber da muss man auch monatelang rennen und betteln! Du bist ein liebes, gutes Mädel, aber ändern wirst du und deine FDJ an der Sache auch nichts.“ „Fang bitte nicht an, alles ins Politische zu ziehen. Wir haben in vielen Dingen noch Aufholbedarf, aber einmal werden wir es schaffen.“




    In die Augen von Susann ist ein gefährliches Blitzen gekommen und Bernd weiß, wenn er sich den Abend mit Susann nicht verscherzen will, sollte er lieber schweigen. Sie war nun mal vom Sieg des Sozialismus überzeugt. Früher hat Bernd auch daran geglaubt, aber es kommen ihm immer öfter Zweifel an diesen Sieg. Das jedoch darf Susann nie erfahren. Es wäre das Aus zwischen ihnen, das weiß Bernd. Er hilft ihr beim Aufstehen. Weiter geht die Fahrt.




    Ein Stück vor dem Bad hat er die Straße verlassen und benutzt einen Feldweg. Der ist auch nicht schlechter als die Straße und eine Abkürzung. Mit dem Moped kann man das schon machen, für Autos ist das nichts. Er hat es einmal mit Vaters Moskwitsch gemacht und dabei fast den gesamten Auspuff abgerissen. Es gab damals ein Heidenspektakel zu Hause. War doch der Wagen aus Freundesland das Ein und Alles für Vater! Nun rostet er schon an allen Ecken und Enden. Wird Zeit, dass der neue Trabi bald kommt. Es müsste in den nächsten Monaten sein, die 13 Jahre Wartezeit sind nun um und Vater hat bereits den Vertrag gemacht.




    Sie fahren über den kleinen Hügel, von wo aus das Freibad zu sehen ist, und trauen ihren Augen kaum. Alles voller Menschen! „Schade, unser Plätzchen hinten am Wald werden wir wohl heute vergessen können“, flüstert Susann von hinten. „Wir kühlen uns nur etwas ab und fahren dann zu dir. Können später am Abend, wenn es kühler wird, auf der Gartenbank sitzen.“ „Keine schlechte Idee!“, schreit Bernd über die Schulter.




    Es macht heute auch wirklich keinen Spaß. Das Wasser ist an vielen Stellen braun, aufgewühlt von den Massen, die heute hier Erfrischung suchen. Kein Wunder, die paar Freibäder, die es hier in der Umgebung gibt, sind bei solch einem Wetter völlig überlaufen. Endlich haben sie ein Plätzchen gefunden, wo sie ihre Sachen ablegen können … für mehr reicht es nicht. Bernd hat im Nu seine Kleider abgestreift und ist, fast ohne sich abzukühlen, im Wasser untergetaucht. Susann versucht, sich etwas zu bespritzen, doch da taucht ein wohlbeleibter Mann prustend neben ihr auf und reißt sie mit sich um. Somit wäre das Problem Abkühlung auch schon erledigt. Sie versuchen, nebeneinander einige Runden zu schwimmen, doch immer wieder werden sie von anderen abgedrängt. Es herrscht ein einziges Treten und Schubsen. „Wir hätten doch lieber runter an die Talsperre fahren sollen“, sagt Susann, als sie sich wieder mal etwas näher gekommen sind. „Ach was, dort bekommt man heute nicht mal fürs Moped eine Parklücke. Wir schwimmen noch eine Runde und dann fahren wir heim. Hätten später am Abend fahren sollen, da sind die Feriengäste nicht mehr da“, keucht Bernd herüber und versucht, unter Wasser ihre Hand zu erwischen. Doch da wird er schon wieder von hinten getreten. „Mir reicht es, ich gehe raus“, schimpft er. „Ich komme auch gleich!“, ruft Susann und macht noch ein paar schnelle Schwimmstöße.



